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D as erste Stormest in Lippe übte ans die angrenzenden Bewohner des 
Brntortcs eine solche Zugkraft aus, daß von allen Seiten Naturfreunde herbei 
eilten, um dasselbe zu b>vuudern, ja daß selbst Bernss-Photogruphen und Amateure 
erschienen, um das Stochnest m it seinen Bewohnern auf der P latte zu fixieren.

Sie Sögel ds Krankfurter Zoologischen Härtens.
Non W i l h e l m  Schuster .

(Schluß.)

V. Reiher (^rlleiänv).
50. N iesen re ih  er (ÄlsAsroctius Z o lia tk ). H a ls , Flügelbug braun. 

E in großer stattlicher Stezvogel. E r packt (im M ärz 1904) öfters m it der 
Schuabelspitze eine Handvtl Heu vom Boden des Käfigabteils (im Rundbau) 
auf, hebt es in die Höhe u.d verzettelt es dann durch Schleuderbewegungen (m it 
Schnabel und Kopf) in dem Raum — —  dient es zur bloßen Belustigung oder 
ist es ein Anzeichen erwachewen M innetriebs? Der Unterschnabel ist etwas nach 
oben gebogen. I r i s  braun.

51. G ro ß e r S i lb e r r e h  er (^.rctsa a lba ), steht oft mit eingezogenem Hals 
phlegmatisch in der Ecke. Lmge 90 om. Ans Südeuropa.

52. K le in e r  S i lb e r r e i le r ,  S e id e n re ih e r  (H.. A a r^s tta ). Länge 70 oru. 
Auf dem Kopf zwei bandförmge Schmuckfedern. Die bei unseren Damen leider 
so beliebten „Fadenfedern" —  jdc Fahnenfaser steht von der anderen circa 1 oru 
entfernt, —  welche, circa 60 an Zah l, von den Schultern an nach hinten zu 
den Rücken des Vogels decken, simmelt der Wärter, wenn sie ausfallen (diese und 
ebenso die Kropffedern bedeute! bekanntlich ein Unglück fü r die Vögel). Ans 
Südeuropa. Schnabel schwarz.

53. Schm uckre iher (^.. eauckickiLsirua), wie die beiden vorigen weiß und 
mit ihnen nahe verwandt; etwa- kleiner, m it einem dichten aufstellbaren Faden­
federbüschel am Hinterkopf. Aus Amerika. Schnabel schwarz, am Grunde gelb, 
wie auch die nackte Zügelgegend

54. B ü s fe lre ih e r (H.. buirulous). Schnabel ganz weißgelb. Ans Afrika. 
Is t  der beständige Begleiter der Kuhherden. Schmuckfedern zur Minnezeit schwach 
rostfarbig. Heißt bei den Buren „Lauser" (weil er dem Vieh die Zurken abliest).

55. P u rp u r re ih e r  (^.. xu rp u rsa ), braunrot, aus Südenropa.
56. G ra u e r , gem einer F isch re ihe r (^.. o ius rsa ). Zwei Pärchen (mit 

nur halb beschnittenem Flügel) bauen in jedem Früh jahr auf den bei der Stelz­
vogelwiese stehenden hohen Bäumen unförmige Nester und ziehen Junge auf. 
Das Männchen liest ein Reis oder einen veritabeln Knüttel auf der Wiese auf, 
packt die Last quer zwischen den mittleren Schnabel und trägt sie m it schwerfälligem
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(Zweijährigen fehlen 
haben eine rote I r i s

Flug in S p ira llin ien  zu den Baumspitzen hinauf. M  knarrendem Gekreisch 
empfängt cs meist das Weibchen; dieses nimmt die Lst sofort ab und bemüht 
sich nun seinerseits, das Reis oder den groben Knüttel /ichtig festzustecken, wobei 
die Lage des letzteren oft 4 bis 5 mal geändert wird, hem weiteren Brutgeschäft 
liegen die Vögel eifrig ob. Die Begattung erfolgt mejr aus den Bäumen.

57. R a lle n -, S c h o p fre ih e r (^.. rulloickss) au/ Südeuropa.
58. N a c h tre ih c r ,  Fockc (X ^ e tle o ra x  n^e tieostx). Lauter alte Bögel m it 

grünschwarzem Kopf und drei langen weißen Lanzettfe/ern. 
noch die Schmuckfedern). Die großen nächtlichen Aigen 
und breite schwarze Pupillen.

59. G roße R o h rd o m m e l (Lo tuu rus  sts llarß ).
60. K le in e , Z w c rg ro h rd o m m e l (^.rcksttu w in n tu ). Bei alten R ohr­

dommeln Oberkopf, Rücken, Schwingen, Schwanz süwarz, bei jüngeren braun. 
Verschlingt Rotaugen, Kaulköpfc, Hasseln von nochüO ern Länge (solche freilich 
mit Schwierigkeit, doch erhält der W ärter oft nim kleinere Fischwarc aus dem 
M a in ); dem Teichhuhn und Eichelhäher, welche, iu iemselben Abteil befindlich und 
weniger zurückhaltend als die Rohrdommel, zuerst'an die Fische herangehen und 
sie anpicken (doch nicht viel damit anzufangen wisen), nehmen die beiden Rohr­
dommeln sie ab, sobald die Zuschauer (h. s.) vw dem G itter des Käfigabtcils 
weggegangen sind. Der Untcrschnabcl der einen Rohrdommel ist auf die vorderste 
10 e in  Länge nach unten und schief zur Seite «bogen.

V I. Störche (Oieoiii dae).
61. W e iß e r, gem einer, H aussto rch  (6 i;o n iu  e leon ia). Die Jungvögcl 

vom vorigen Sommer zeigen noch im Februar ind M ärz 1904 gelbe Füße und 
Schnäbel. Am Futterkübel stehen die Störche ifter als andere Stelzvögel; stc 
nehmen sich den ganzen Schnabel voll und sclleudern dann seine Füllung m it 
einem kräftigen Ruck nach oben in den Schlund l munter. 1903 und 1902 brütete 
ein Storchweibchen auf der blosen Erde eines !mselchcns im Weiher der Stelz-

lg schichtete es um sich. Lauf 
ruhig dastehenden Vogels nehmen

Vogelwiese; nur einen fußhohen W a ll von Rci 
(Tarsus) und Schien-(Waden)bein der Füße des 
beim Schwan folgende Stellung ein: < > („O -B ä n e "), beim Reiher und Flamingo 
diese: -   ̂ (stark gespreizte, breitspurige „X -B em e"), beim Storch und Kranich 
diese: 't l" (doch stehen beide auch sehr oft au 
läßt sich gern füttern.

62. S ch w a rze r S to rc h  (6 . rü^ru ). A ls  
im Rundbau. Knuppert dem bei ihm befindlichen Wehrvogel beständig im Gefieder.

63. In d is c h e r  M a ra b u ,  K rop fs to rch  (D s x to p tilu s  ckudius), der 
scheuste und einer der größten, g e fäh rlichs ten , „boshaftesten" Vögel (be-

einem Beine). E in Männchen 

empfindlicher Vogel über W inter
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findet sich darum inner allein in einem eigenen Verschlag), der sonderbare 
Vertreter einer alten Vgelgattung. Heißt im Garten „Seppel". Außer einem 
bratwnrstähnlichen Krop hat er noch eine Anzahl roter Blasen im Nacken, die er 
im Zorn  aufblähen kann direkt hinter dem pedantisch eingezogenen Kopf m it der 
schwarzgeschindelten S tir. ragt aus den Nückenfedern ein ansehnlicher Hantquirl 
von sauber dottergelber Frbe hervor. E r klappert von Zeit zu Zeit kurz schnarrend 
mit dem Schnabel (wie der Nimmersatt), indem er den Unterschnabel zitternd 
schnell wider den Oberschiabel schlägt. D ie schwarzen Schindeln (alte Hautstücke) 
des dicken rötlichen Kopfs treten auch an dem unförmlichen Schnabel auf und 
lassen diesen schmutzig ersännen. Ö fters steht er auf einem Bein und faßt dann 
auch wohl m it H inter- unk Mittelzehe des anderen Fußes den Lauf des ersteren 
wie in eine Zwackel. Fisch, welche ihm der W ärter entgegen w irft, fängt er in 
der Ln ft laut knappend a.f. Unser M arabu ist tadellos im Gefieder (mithin 
sehr gesund); die zartflanmign, 8 bis 15 eua langen, hellbläulichgrauen „M a ra bu ­
federn" —  ein kostbarer unk sehr teurer Schmuck für Damen —  stehen am Ende 
seines Rückens (Schwanzdeckei); sie werden von dem Wärter gesammelt. E r schläft 
auf den Läusen hockend und ieht den Kopf soweit ein, das nur gerade noch die 
Angen sichtbar find.

64. A us tra lische r Sattckstorch (L l^ e ts r ia  ÄU8tra1i8). Noch im Jugendkleid. 
sDer a frikan ische  M a ra b u  (bsx top tilrm  e ruw sn iks r) und der S u n  dam arabu 
(U s x to M Irm  M vuruou8) fehlm augenblicklich).

65. In d is c h e r N im m e rsa tt (Duuta1u8 IsueoeeM uIrm ). E in sehr schöner 
Vogel: Weiß m it Rosenrot, ar Flügeln und Schwanz grünschillernd schwarz. 
Woher er den Namen hat, ist unklar, da er n icht u n e rs ä ttlic h e r ist als die 
übrigen Storchvögel auch. I n  seiner Winterbehausung steht er meist trag da, 
hebt den einen Fuß hoch un!> packt die durch Hefthänte (halb ausgebildete 
Schwimmhäute) verbundenen drei Borderzehen und dazu die freie Hinterzehe so 
dicht zusammen (wobei die seitlichen Zehen etwas nach unten liegen und die Hintere 
ganz unten), daß sie wie der terlängerte Stock des Laufes selbst aussehen, nur 
etwas verdickt. Schnabel und racktes Gesicht gelb, Füße rot. Das Gefieder ist 
typisch „gestorcht", d. h. schwarz geschwingt (mit weißen Wellenlinien).

66. A fr ik a n is c h e r N im m e rs a tt (D. id i8). Etwas kleiner als der vorige 
nacktes Gesicht gelb und rot. Sein Weiß ist am Hinterkopf und Rücken zarter, 
voller und reiner als das des Ind ie rs . Der Schnabel ist ein M itteld ing zwischen 
geradem Storch- und gekrümmtem Jbisschnabel.,

V II. Ibisse (Ibitl68).
67. H e i l ig e r ,  w e iß e r I b i s  (Ib i8  u s td io x ie a ) aus Ägypten rc.
68. A u s tra lische r I b i s  (I. 8 tri6 tip6nu i8 ). M it  dem Kopf eines Geiers.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Die Bögel des Frankfurter Zoologischen Gartens. 413

09. S ta c h e lib is  ( I .  8 p in io o 1 I i8 )  aus Australien. M it  richtigen „Stachel­

federn" am Kropf.
70. B ra u n e r  I b i s  (? Ie§aä i8  1'al6iu6llu8), immer still. Bewohnt Ungarn, 

Ägypten rc.
71. R o te r  I b i s  (?1. ru b ra ) ans Südamerika. Dortselbst sind die Tiere 

scharlachrot, und in dieser Farbe treffen die importierten auch bei uns ein; bei 
der ersten Mauser erscheint indessen für jede ausfallende dunkclrote Feder eine 
rosenrote (da unsere ärmere Natur das intensive Pigment nicht mehr hervorbringen 
kann); der Vogel wird scheckig und trägt nach einem Jahre ein rosenrotes Gefieder, 
das man in seinem Vaterlande an ihm nicht kennt. Also für die Systematiker
sozusagen eine neue Lokalrassc--------- s u ro x a s a ? ! —  Die Ibisse verbastadieren
sich leicht untereinander (vergl. dazu „N e rthus", Jahrgang V I.).

72. L ö ffe lre ih e r  (k la ta ls a  1«u6oroäia), silberweiß, m it vorn kochlösfelartig 
verbreitertem Schnabel. Der schwarze, an der Spitze gelbe Obcrschuabcl ist wellig 
quer gefleckt durch dunkele Erhebungen, neben welchen sich graue Niederungen breit 
machen; inwendig hat er viele Querfurchen. M it  diesem Schnabel schnattern sie 
wie die Enten im seichten Wasser, und es ist klar, daß sie mit einem breiten 
Schnabel Fische, Würmer, Egel leichter fassen und fester halten können, als mit 
einem spitzen. O ft klappen sic laut die Schnabclkiefcr zusammen oder nesteln 
anderen damit im Gefieder. I r i s  rot. An der Kehle eine gelbe Hautstelle m it 
blutroter Einfassung. Junge Tiere sind ohne Federbusch am Nacken und an der 
Kehle fast ganz befiedert. Heimat: Ungarn, Holland. Is t  mehr Ib is  als Reiher.

V II I .  Kraniche (ttruidntz).

73. B u rM e is te rs  S ch langen  storch (O i6bo lopbu8  Luruasm tsri). Die 
kleinere graue Art. Ziemlich scheu; hält sich, lebhaft hin und hergehend, hinten 
im Käfigabteil der Wintcrbehausung und schaut in die Höhe nach einem Ausgang. 
E r ist ein aufgeweckter, gerne laut schreiender Vogel.

74. Schopsschlangenstorch (O. 6 ri8 ta tu 8 ), die größere gelbbraune Art. 
Stammt wie die vorige aus den Pampas Südamerikas, wo sie besonders gegen 
Abend ihre durchdringende Stimme hören läßt.

75. G em einer K ra n ich  (O ru8 §ru8). Kommt anfangs Februar (1904) 
gern und w illig  an das Gitter, um B ro t abzunehmen (—  er w irft es mit einem 
starken Rnck aus dem Vorderschnabel in den Rachen — ), im M ärz n icht mehr; 
es gibt jetzt anderweitig mehr Nahrung, und die zunehmende Wärme hat sein 
Selbstgefühl und damit seine Vorsicht größer werden lassen. Er schnaubt, wenn 
man plötzlich m it der Hand aus ihn losfährt oder ihn auf andere Weise erschreckt, 
durch die Nase und die K eh le  zischend. Aus der Nähe sieht man gut die
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hochrote Hant des Hinterkopfes m it den sehr vereinzelten kurzen, schwarzen Borsten. 
Die langen, sichelförmig gebogenen Schwungfedern des Oberarms, welche in der 
Ruhe den Schwanz bedecken, sind überaus weich (vergl. dazu „N e rthus", J a h r­
gang V I.).

76. A u s tra lische r K ra n ich  (O r. austra lasiann.) von Neuholland. E in 
schmucker, eleganter, farbenzarter und -reiner Vogel, immer geputzt wie ein Garde­
grenadier am Sonntagnachmittag. Das ganze Gefieder ist schieserblauweiß; Füße 
schwarz, Schnabel zur vorderen Hälfte grau rötlich, hinten aschgrau m it grünlichem 
Anflug, Kopf ganz nackt, rein ziegelrot, nur am Kinn zarte schwarze Borsten, 
S t irn  und Scheitel grau, auf den Backen auch einige schwarze Borsten, ein 
pfcnniggroßer Platz in der Ohrcngegcnd gran befiedert, Hinterhaupt ro t mit etwas 
gelblichem Anflug; das Rote am Kopse zeigt sich in einer vorn und hinten ver­
breiterten bandförmigen Anordnung. I r i s  ledcrgelb, Pupille dunkelschwarz. Die 
Nasenlöcher bilden lange Ritzen im Oberschnabel. Der intelligente Bursche knapper! 
gern an meinem Bleistift oder Finger herum (vergl. dazu „Nerthus", illustrierte 
Zeitschrift fü r volkstümliche Naturkunde, 1904.).

77. J u n g fe rn k ra n ic h , num idische J u n g f r a u  (Om v ir§ o ). E in zarter, 
stiller Vogel, das rechte Abbild eines verschämten Backfischs; im Französischen heißt 
er cksw olsslls äs ^urn ickis, und in fast allen Sprachen soll der ihm beigelegte 
Name an seine jungfräuliche Erscheinung anknüpfen. Die schönen weißen Federbüsche 
hinter den Augen dienen den kirgisischen Mädchen zum Schmuck. Im  Sommer 1903 
beobachtete ich eines Abends ein Renkontre zwischen dem Kranich und dem schwarzen 
Schwan. Dieser wollte just da ans Land steigen, wo jener stand, gegenseitiges 
Flügelbreiten und Flügelschwenken, dann retirierte O r. v1r§o.

78 und 79. K ro n e n k ra n ich , K ö n ig s k ra n ic h  (O r. e d r^sops la rA us) aus 
S iidnnd Südostafrika, unterscheidet sich von dem, im ganzen helleren, westafrika­
nischen P sauenkran ich  (O r. pavon ina)*) dadurch hauptsächlich, daß bei diesem 
die nackten Wangen zur oberen Hälfte rot, zur u n te re n  weiß, bei jenem ganz 
weiß sind. E r ist bläulich-aschgrau m it schwarzem Bauch, gelbbraunem Rücken­
ende (gelben Fransenfedern auf den Schwanzendenseiten) und weißen Flügeln. 
I r i s  hellgelb. Der Vogel pickt immer einmal vorsichtig an meinem B le i und zieht 
sich dann wieder zurück. Posaunt fortwährend (kräht nicht wie die anderen Kraniche). 
(Der P a ra d ie s k ra n ic h  (O r. parackissa) aus Südafrika, der K lu n ke rk ra n ich  
(O r. e a run eu la ta ) aus Transvaal, der H a ls b a n d k ra n ic h  (O r. e o lla r is ) aus 
Vorderindien, der G rü n ich n a b e lk ra n ich  (O r. v irick iros tris ) aus der Mandschurei, 
der W eißnackenkranich (O r. Isueauedsn) aus Südostsibirien, der Kanadische

') Beides sind zwei ve schiedene Lokalrassen - Lenz und andere haben noch beide Namen 
f iir  nu r eine Form.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Die Böget des Frankfurter Zoologischen (Härtens. 415

K ra n ich  (6 r .  onnucksnsis) —  sämtlich Gäste des Berliner Zoologischen Gartens, 
welcher eine auserlesene Kranichkollektion (13 von allen 16 Arten) besitzt —  schleus.

80. T ro m p e te rv o g e l (ksopdiri. e rsp itans). Tropisches Südamerika.
81. W e h rvo g e l (Odrrunw o d a vu ria ) m it einem Fedcrschopf ans dem Kopfe 

und nacktem rotem Gesichte, einem starken Hornstachel an den Schultern, m it dem 
er heftig verwunden kann; er schreit hell und laut. E r schwimmt sehr oft und 
geschickt, erreicht z. B. das Jnselchen im Weiher fast nie über den Brückensteg 
p s r  pscktzs uposto lo ru rn , sondern schwimmend. D ie Angabe Brehms, daß die 
knlunaecksicksn zum Schwimmen unfähig seien, tr ifft also nicht zu und w ird 
dnrch Vorstehendes berichtigt.

IX . Flamingos (I?Il0 6 Ili6 0 l>t6!'itlA6).

82. E u ropä ische r F la m in g o  (kd o sn io o p ts ru L  rossus). Die jüngeren 
Vögel m it granlichweißem, bräunlich gestricheltem Gefieder, blaßgelber Schnabel­
basis und gelbrötlichen Füßen sieht man sofort neben den erst im v ie r te n  Jahre 
vollkommen werdenden weiß und rosenroten Alterskleidern m it schwarzen F lüge l­
schwingen, roter Schnabelbasis und rosenroten Füßen heraus. Die Helle weiß­
lichgelbe I r i s  ist ebenso auffallend wie das ganze Auge (—  anthropomorphistisch 
geredet — ) m it einem gewissen Zug von „Heimtücke" behaftet. D ie Vögel legen 
unter schlangenförmiger Krümmung des Halses ihre Köpfe umgekehrt auf den 
Rücken und reiben und glätten sich ebenso mit dem Hals wie m it dem Scheitel 
und Hinterkopf die zentralen Lagen des Nückengefieders, dann auch wieder zur 
Abwechslung einmal m it dem krummen Hackenschnabel (soweit sie es m it diesem 
an ihrem „Siegfriedsfllck" vermögen; sonst an allen übrigen Körperteilen bringen 
sie den Schnabel reichlich oft zur Anwendung, da sie fast schon „putzsüchtig" sind 
d. h. (—  n icht anthropomorphistisch geredet— ) strengste Sauberkeit lieben. Dem 
Tatvorgang nach kann sich jede Hausfrau ein Muster an ihnen nehmen —  —  
nicht freilich in Hinsicht der treibenden Ursachen zu dieser peinlichen Reinlichkeit, 
da der Vogel kein ethisches Wertgefühl fü r sein Tnn hat, sondern einfach seinem 
Naturtrieb folgt (der ihn zu seinem Tun veranlaßt aus Gründen —  auch wieder: 
unbewußter —  individuum- und arterhaltender Zweckmäßigkeit), während eine m it 
Verständigkeit saubere Hausfrau sich doch gewiß immer des s ittlichen  P lus  ihrer 
Handlungsweise w p r io r i  bewußt ist. Die Beine stehen vom Fersengelenk an 
abwärts nräi außen zu. Wenn ein Fuß ausgezogen wird — was bei ruhigem 
Stehen meist der Fall ist —  legt sich das Schien-Wadenbein fast wagrecht an 
den Leib und das Fersengelenk beugt sich dazu meist in  einem sehr spitzen Winkel 
nach vorn. Die Vögel krächzen. T r it t  ein W ärter in ihr Gehege, so drücken sie 
sich auf ihren hohen Stelzen wie ein Häufchen „Leichtfüßigkeit" in eine Ecke
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zusammen. I n  der Dämmerung eines Sommerabcnds 1903 sah ich einmal zwei 
Tiere unter den graziösesten Bewegungen des Halses sich gegenseitig „anschnäbeln"; 
ob es die Nachtunrnhe w ar, die an jedem Abend über alle Vögel kommt oder 
positive „Zuneigung", die sie zum Schnabclaufrcißen und Hervorstoßen gickernd 
krächzender Töne brachte? I n  unseren afrikanischen Kolonien repräsentiert der 
Vogel m it seinem prächtigen Schwarz-wciß-rot sinnenfällig die deutschen Farben. 
Er legt, wenn er Nahrung sucht, Kopf und Schnabel so ins seichte Wasser, daß 
Scheitel und Schnabclrückcn an den Boden, die Unterkümlade nach oben kommt; 
oft rührt er dazu m it seinen schwinunhäutigen Füßen das Schlammwasscr trampelnd 
auf; er schnattert wie Enten, treibt das Wasser und sonst Unbrauchbares zwischen 
den Kinnladen heraus und behält was ihm behagt.

X . Strauße (81i'utliionit1no).
83 und 84. S o m a lis tra u ß  (8 tru tb io  eawslrm  ruo1^bckopllan68), mit 

dunkelblaugrauem H a ls , während die südafrikanische Form einen hellgraublauen, 
die Massai- und nordafrikanische (Sudanstrauß) einen roten Hals hat. Alle Federn 
am S trauß , auch die F lügel- und Schwanzfedern, sind stark ausgebildete, aber 
charakteristische „Flaumfedern" oder Dunen (wie sic die Vogeljungcn haben); die 
Fahncnfasern einer Feder liegen vielfach in doppelter Reihe aufeinander, die 
Scidenfäscrchen und die Wimpern dieser Scidenfäserchen sind dick und stark aus­
gebildet, hängen aber schlecht zusammen. Der alte Hahn ist ganz schwarz, nur 
die kostbaren Flügel- und Schwanzfedern sind reinweiß; natürlich ändert der Ton 
des Schwarz ans jedem Breiten- und Längengrad etwas ab (z. B . beim Massai­
strauß von Lackschwarz in Braunschwarz); es ist aber hier vielleicht keine vergebliche 
Mühe (bezw. kein neuer Handstreich der pseudowissenschaftlichen P o litik  der „A r t ­
zersplitterung"), auf Grund derartiger, hier tatsächlich sehr deutlicher Differenzen 
neue „A rten" aufzustellen. Die lanzettförmig auslaufcnden Rückenfedern der 
einjährigen, noch rnausgewachsencn Sndanstranße (8 tr. caruslrm) haben zimmet- 
braunc Spitzen, die breiten Federn sind grau m it hcllweißlichem Fransenrand, 
sodaß das ganze Gefieder gescheckt aussieht (ausgewachsen sind sie etwas größer 
als die Somalistrauße, der unterste Teil des Halses w ird dann durch einen weißen 
H alsring begrenzt). Einen hübschen Anblick gewährt jeder S trauß, wenn er den 
Kopf hochhebt und die Flügel —  ans einem Gefühl lebensfrischer Freude —  
weit breitet. Der alte Somalistraußhahn ist ein gefährlicher Bursche; er schlägt 
den in den Zwinger tretenden Wärter mit seinen schweren Strampelfüßen auf 
Bauch und Rücken; der W ärter, Freund Landsmann M a h r, hütet sich wohl­
weislich vor diesen Schlägen, welche genügen, um einen Schakal oder eine wilde 
Katze auf den Boden zu strecken. Es kommt vor, daß der Stranßhahn, wenn
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er eine ihm bekannte Gestalt zu der Außentür des Stranßenhauses lnebcn welcher 
direkt der Käsig von 8 tr . oaruslus liegt) hereintreten sieht, ihr m it ausgebreiteten 
Schwingen au das G itter entgegenläuft. E r reinigt sich öfters den Schnabel 
m it der großen inneren, starkgenagelten Zehe und umgekehrt die Zehe m it dem 
Schnabel. Wenn er sich hinsetzt, fä llt er von den zwei Zehen auf das etwas nach 
hinten vorstehende Fersengelcnk und plumbst dann mit dem ganzen Körper nach, 
ein- bis zweimal seitlich hin und her schwankend (wie ein Schiff), als wolle er 
umfallen. Der Aster des Vogels ist ungeheuerlich unförmig, was man bei jedem 
Exkrementieren gewahr w ird ; der Hirnkasten ist, wie bei sehr vielen alten Vogel­
gattungen, erschrecklich k le in  im Verhältnis zum übrigen Körper, Kopf so lang 
wie der Schnabel; trotzdem ist der Vogel garnicht so arg dnmm. An dem Vorderlauf 
fä llt , wenn der Vogel im Freilauf sich befindet, die rote quere Beschildung auf (bei 
der nordasrikanischen Lokalrasse tr it t  sie noch stärker auf). Am 27. M ärz 1904, 
einem prächtig schönen Frühlingstage, brüllte, d. h. brummte der Hahn; es war 
ein garstig dumpfer Ton ; den H a ls  b lä h te  er dabei aus etwa wie eine Aspis- 
schlange (Mrsu, duze), au f die dreifache B re ite  bei etwas verkürzter Länge. 
Um 6 Uhr des Abends wollte er wieder in den Jnnenraum und lief vor der 
geschlossenen Stalltüre auf und ab. —  Manche der kinderkopfgroßen (nach den 
Lokalrassen übrigens ein wenig verschiedenen) Eier dieses Vogels haben so tie fe  
starke Poren, daß sie schwärzlichgrau bepnnktet erscheinen. Wie der Besitzer einer 
deutschen Stranßenfarm am Kilimandjaro (aus Offenbach a. M .) erzählt, erkennt 
man die Eier, welche Männchen liefern, sofort daran, daß gewundene Aderlinien 
von einem besonderen Ton der gelblichweißen Farbe von einem P o l zum andern 
laufen?) Die Eier werden in der von Männchen und Weibchen ausgeworfenen 
Erdgrube auf die Spitze gestellt. O ft brütet das Männchen allein. Die aus­
fallenden Jungen tragen eine Hornschildbekleidung. —  W ir f t  man dem Vogel 
kleine Steine vor, so verschlingt er sie. Von vorgeworfenem Salat sah ich ihn 
die einzelnen Päckchen so schnell in  den Rachen bugsieren, daß sich im Halse ein 
dickes Knäuel von dem Umfang eines Backsteins bildete, welches ganz allmählich 
hinunterrutschte.

85. N a n d u , am erikan ischer S t ra u ß  (U llsa  a m sriea na ) aus den Pampas 
Südamerikas. Gefieder grau, auf dem Rücken mehr braun. Sein E i ist halb 
so groß wie däs des Straußes und von gleicher Größe und derselben länglich 
eirunden Gestalt wie das Kasuar- und das Emuei, von Farbe fast weiß, ins 
Gelbliche übergehend; einige scharfe rein weiße, schwach gewellte Längslinien von 
verschiedener Breite laufen von einem P o l zum andern wie Adern.

0 Es bedarf dies einer Nachprüfung. Schuster.
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86. E m u s v i'0 MU6 U8  uovue-dollarickius). M it  drei Zehen wie der vorige 
und die folgenden. Findet sich neben dem Känguruh im australischen Wappen. 
Das Ei des Emus ist dunkel-, fast schwarzgrün; auf dunklem Hintergründe sieht 
es in einem nicht sehr hellen Raume fast schwarz aus; die tiefen Porenlöcher 
lassen es als mit ganz feinen, schwachen weißlichen Tüpfelchen versehen erscheinen. 
Sein dickes braunes Federvließ ist nahezu undurchdringlich; in P a r is , Halle. 
Hamburg, Kopenhagen bleiben die Tiere ganz im Freien.

87. H e lm kasu a r (O usuurius Aalsutus). Alle lang wie Roßhaar herab­
hängenden Fransenfedern des Pelzgefieders der Kasuare sind derart gestaltet, daß 
aus einer Federspule, wenn sie etwa ein e w  lang ist, immer zwei Schäfte mit 
vollem Fahnenfeld —  zwei Federn (manchmal auch drei) —  herauskommen; jede 
Spule trägt also zwei Federn, was meines Erachtens auf eine entwickelungsmäßig 
sehr a lte  Herkunft des Vogels hinweist, da derartig gestaltete Federn der unter- 
stilfigen N atur der Flaumfedern oder Dunen (m it einem Schaft und mehreren 
Strahlen) sehr nahe kommen (ganz ebensolche Doppelfedern trägt der Emu). Auch 
alle anderen Charaktcrmerlmale wie der typische Verbreitungskreis (Heimatsort) 
sprechen durchaus deutlich fü r das hohe erdgeschichtliche Alter des Vogels. Im  
Flügel stehen statt der Schwungfedern vier oder fünf lange, fahnenlose, hornartig 
verbreiterte Federschäfte wie runde Fischplattstiele oder Stacheln vom Stachelschwein. 
Der Garten besitzt zur Zeit drei Formen, die man als Lolalrassen (klimatische 
Variationen) e iner Spezies betrachten muß, nämlich:

1. 0a8uariu8  §al6utu8 aus Ceram (Molulkeninsel; „Jnselform ").
2. 0 . §a1satU8 uu8tra1i8 vom nordaustralischen Festland.
3. 0. Aul6utu8 Lulvackorii von holländisch Neu-Guinea.
N r. 2 hat ein tieferes B lau und Feuerrot am Halse als N r. 1, N r. 3 kürzere, 

unten breitere, immer zusammenhängende Lappen; auch die Helmform ist ein wenig 
verschieden.

sAndere Kasuarformen sind: B e n e tts  K a s u a r oder M o o ru l (0 . L s u s tt i)  
aus Neubritannien ohne Lappen, der E in la p p k a s u a r (0 . u iilaxpsuckieulatrm ) 
und 0 . auruutiuO v8j.

D as Kasuarei zeigt einen milchgrünen Grund mit grasgrüner Sprenkelnng. 
Die Oberfläche der Eischale besitzt ein enges Netz starker Aufschwellungen, 
p lastischer E rh ö h u n g e n  (—  eine oologische Merkwürdigkeit, die wiederum nur 
das hohe Alter der Vogelart ausweist! — ); die Erhöhungen sind intensiv —  
gras- oder (bei älteren Stücken) graugrün —  gefärbt. Ich  habe Eierschalenstncke 
in schwach verdünnte Sa'petersänre gelegt; nach einer Stunde hatten sich die milch­
grünen Niederungen in e:n Helles Gelb (Strohgelb) verfärbt (es hatte sich P ig riu - 
stofs gebildet), während die Anfschwellungen noch ganz grün waren, wodurch einmal
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die plastische Erhöhung dieses Anfschwellnugsnetzes überaus hübsch zu Tage trat*) 
uud ferner die a u ß e ro rd e n tlich  große W id e rs ta n d s fä h ig k e it desselben erkannt 
wurde. I n  der M itte  der Schale nimmt die nicht aufgeschwollene Fläche etwa 
soviel Raum ein wie die aufgeschwollene intensiv gefärbte; an den beiden Enden 
dagegen herrscht diese letztere fast allein vor und verdrängt die andere bis auf 
einige tiefer gelagerte Punkte; am spitzen und stumpfen Ende erscheint also das 
hier grasgrüne E i nur milchgrün bepunktet. D ie fein verzweigten Aufschwellnngen 
glänzen lebhaft, während die tiefer liegenden Stellen den Lichtglanz garnicht 
zurückwerfen. Die Farbe dieser Eier scheint leicht nachzulassen; wenigstens sind 
zwei Frankfurter Kasuareier, welche cirka zwei Jahre alt sind und am Licht hängen, 
blasser als das in meinem Besitz befindliche, im dunklen Raume gehaltene, welches 
im vorigen Jahre gelegt wurde. Dieses Helmkasuarei ist 14,1 orn lang und 9,1 orn 
breit. Die innere Schalhaut ist so dick und fest wie starkes Papier, dabei hellweiß 
glänzend. Die Dicke der Schale beträgt 1,5 rnrn, die äußere Hälfte davon erscheint 
mattgrün gefärbt. Die grüne Eierfarbe steht im komplettesten Gegensatz zu dem 
ebenso lebhaften Himmelblau und Feuerrot des Kopses und Halses, insbesondere 
des Australiers. Es ist klar, daß die intensiv grünen Kasuareier in der N atur 
nicht so bloß und frei daliegen können als die Eier des Straußes aus dem Sandfeld, 
da sie schon von weitem sofort in die Augen fallen würden; der Kasuar versteckt 
sein Nest m it den E iern, diesem dritten glänzenden Farbenprodukt, welches er 
hervorzubringen imstande ist, in den dichtesten Waldungen seiner Heimat, in die 
sich der sehr scheue und vorsichtige Vogel selbst bei der geringsten Gefahr zurückzieht. 
I n  der Gefangenschaft sangen die Kasuarweibchen vielfach schon im Februar m it 
dem Eierlegen an; öfters zertreten sie einmal ein Ei m it ihren großen Füßen. 
Die Eier der verschiedenen Lokalrassen unterscheiden sich in etwa; das von N r. 2 
scheint m ir glänzender als das von N r. 1. —  Be i den Vögeln N r. 1 und 2 des 
Gartens ist der Nagel je einer Jnnenzehe ungewöhnlich lang (bis über 7 ern 
Länge) ausgewachsen; der Wärter wagt die Nägel aber nicht zu schneiden, da 
die Tiere, zumal der Ceramer Kasuar, bösartig und gefährlich sind.

X I.  Hühnervögel (L»80i 68).

88. M it u  (O u ra x  tu b e rö s ) ,  ein großes schwarzes Baumhuhn m it zinnober­
rotem Schnabel von beträchtlicher Stärke, einem Kamm und sehr kräftigen Füßen. 
Steht meist still und stumm auf der Holzstange. Exkremente (am 14. A p ril) 
ockergelb. Gegen Abend steht der M itu  am Ende der Stange, das Argusweibchen 
steht neben ihm, w ill auch an das Stangenende und schlägt darum dem größeren

9  Ic h  babe das P rä p a ra t im  Offenbacher wie dem F ra n k fu rte r V ere in  fü r N a tu r­
kunde vorgezeigt.
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M itu  eine halbe Stunde lang fortwährend unter Hellem Gickern „quick, quick, 
q u ic k ..."  m it dem Schnabel auf den Kopf, sodaß dieser sich ängstlich an das 
anstoßende Käfiggitter drückt. Das Argusmännchen steht unten und sieht gleichmütig 
zu (ohne das Auge nur einmal abzuwenden),

89. P a m p a s h u h u  (k ll^ n o llo trm  ruks866U8) aus Südamerika.
90. Gestecktes S tra u ß h u h n  (Kd. rnu.6u1o8U8) aus Südamerika, erdgrau, 

wachtelartig, abgerundet fast wie eine Kugel. D ie meisten Federn haben einen 
braunen Rand. I r i s  hellbraun. Putzt sich oft.

91. Z a h n h u h n  (Kd. 8 tri§1ro8tri8). I r i s  braun, Auge rotbraun umrandet. 
E in  ebensolcher Strich geht vom Schnabel übers Auge bis in den Nacken, sonst 
rephuhnfarbig. Wenn ich B ro t hinhalte, kommt das Männchen sogleich weit von 
hinten herbei an das G itte r (beim Hinhalten von Papier nicht), pickert dann
anhaltend leise „p i pi p i ......... pu i", worauf sogleich das Weibchen herzukommt;
diesem überläßt dann das Männchen den noch vorhandenen größeren Te il der 
Brotkrümchen. Welchen tieferen Grund hat diese allein bei den Hühnern zn 
findende Erscheinung?

92. N e p h n h n , F e ld h u h n  (k s rä ix  p s rä ix ) . N im m t sich ziemlich un­
scheinbar aus in dem Bogelgehege.

93. Griechisches S te in h u h n  (OaLLadm 8uxati1i8, § ras6a ). Kehle 
hellweiß, von einem schwarzen Bande umrandet. Wie alle Steinhühner ein sehr 
schöner Vogel.

94. In d is c h e s  S te in  Huhn (0 . odudar). Auffallend roter Schnabel, 
Kehle grau. Läuft grunzend am G itter auf und ab.

95. K lip p e n  Huhn (0 . p6tro8a). Kehle nicht so deutlich als bestimmtes 
Farbfeld abgesetzt wie bei den übrigen Steinhühnern, grau, Schnabel mehr grau 
als rot, auf den Halsseiten weiße Perlenflecke. Heimat: Mittelmeerländer.

96. N o th u h n  (0 . ru d ra )  aus demselben Ländergebiet.
97. G em eine W a ch te l, F e ld  Wachtel (O o tu rn ix  o o tu rn ix ). Im m er 

mnnter.
98. B ir g  inische W ach te l (O rt^ x  v irs 'in ianu8 ).
99. S chop fw ach te l, ka lifo rn is c h e  W achte l (O a llip s p la  Ln likorn ioa).

Männchen und Weibchen hübsch weiß gestrichelt am Bauch, Schopf beim Männchen 
doppelt so stark wie beim Weibchen, ans unten sehr verschmälerten, oben verbreiterten 
und sichelartig nach vorn übergebogenen Federchen bestehend. Die schwarzen, 
weißen, grauen und braunen Farbtöne des Männchens sind sehr anmutend. Springt 
mit Leichtigkeit vom Erdboden aus einen 1 w  hohen Ast. R uft „schpit p it pit 
P it ......... "

100. T ru th a h n  (LK1sa,§ri8 A n llo p avo ). Heimat: Amerika.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Dic Ldgcl des Frankfurter Zoologischen Garrcns. 421

101. B u s c h tru th a h n , T a le g a lla h u h n  (1a l6§aU a  ourio^a). Der Kopf 
ist nackt, da der Vogel fast beständig in Laub- und Düngerhaufen tiefe Löcher 
wühlt, wobei eine Federbekleidnng von Nachteil wäre. Schon im November und 
Dezember (1903) zeigt das Männchen Brntneigung. Die Eier werden in einen 
Lanbhaufen gesetzt, m it der Spitze nach unten (vgl. beim Strauß!« und reihenweis 
in Abständen. Die Fäuluiswärme des sich zersetzenden Laubes brütet die Eier aus. 
Das Huhn stammt vom abgeschlossenen Jnselgebiet Australiens, wo sich ja recht 
viele alte Tiergattnngen erhalten haben.

102. G em eines P e r lh u h n  (N u iu iä a  ru s lsa ^ ris ). Heimar: Afrika. 
Eine Variation ist das weiße Perlhuhn (ganz weiß).

103. P in s e lp e r lh u h n  (X. M lo r l l^ n o l la ) .  M it  einem Federpinsel auf 
dem Kopfe. Aus dem Somalilande.

104 G e ie rp  e r lh u h n  v u ltu r iu a )  m it fast merkwürdigem Körperumriß. 
D er Schwanz reicht in sich stark zuspitzender Beugung zur Erde. Am Hinterkopf 
befindet sich kleine braune Federwolle. Die langen, prächtig dunkelblauen, in der 
Sonne glänzenden Brnstfedern sind die echten Lanzettfedern m it zweifarbiger Längs­
streifenordnung (der Schaftstrich ist weiß). Der Bauch ist hübsch blau, das Rücken­
gefieder weiß betropft, jede Flügelfeder am Außenrand weiß gesäumt. Das Huhn 
hat einen kahlen Geierkopf und -hals (nach dem es den Namen führt), da es in 
seiner Heimat viel im Erdboden nach Wurzeln (z. B . der Jamswurzel) wühlt. 
Schon im Dezember und Januär «1903 bis 1904) ist der Hahn minnelustig, 
was sich vor allem im eigenartig schnellen Umhertrippeln kund gibt. I r i s  schön rot.

105. A rg u s v o g e l (F.r§us AiAautsus). D ie Schwungfedern nehmen nach 
innen hin an Breite zu, damit sich die Augenfleckung —  das ist ganz ersichtlich 
der Grund zu der ungewöhnlichen B ildung ! —  auf der Punkt- und Streifen­
zeichnung des Federfeldes von Feder zu Feder voller und kräftiger entwickeln kann, 
bis sie aus der letzten ihre breiteste und glänzenste Entfa ltung erlangt hat. Diese 
letzte Feder sieht inan für gewöhnlich nur allein an dem in der Ruhe zusammen­
gelegten Flügel (sobald der F lügel o rd e n tlic h  zusammengelegt ist, nicht unordentlich 
wie so oft in den Zoologischen Gärten) was man auch an guten photographischen 
Momentaufnahmen sehr hübsch sehen kann. Es ist unglaublich, welche Kunst an 
solch einer Feder aufgewendet (—  nicht „verschwendet" — ) ist (natura, rna x irn a  
a r t ik s x !) ; und der Eingeweihte wird bemerken, daß diese A rt Kunsttypus in 
Wahrheit eigentlich die Grund- und Vorlage der „modernen Kunst" ist, nur daß 
diese v ie lfach  die (nicht immer recht verstandenen) regelmäßigen 'Feinheiten der 
N atur in charakteristische Plumpheiten verwandelt. D ic Darstellung auf der Feder 
in Zeichnung und Farbe ist folgende: das Griindfeld ist weißlichbrann; längs des 
Schaftes hin liegen nebeneinander sich stetig vergrößernde Augen. Um die Augen
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befindet sich eme schwarze Strcifenzeichnung, die sich nach außen zu in dicke vollrunde 
Punkte auflöst; die Farbe des Anges setzt sich von hinten nach vorn zusammen 
ans Tiefschwarz, Rotbrännlich, Grangrünlich, Gelb, Weiß (alles ist in wunderbar­
zarten Farbtönen gehalten, nicht etwa in grellen Dissonanzen). Die Seitenfäserchen 
und Wilnperchen der Faserstrahlen sind fest ineinander gefügt, sodaß eine Störung 
des Farbbildes nicht leicht möglich ist. Das O hr ist sehr deutlich in der Lederhaut 
zu sehen. Am Hinterkopf des Männchens befindet sich eine kleine Erhöhung aus 
schwarzen Federchen. das Weibchen ist merliert. I r i s  bräunlichgrau. Der Vogel 
schreitet immer ziemlich bedächtig einher, entsprechend seinem scheuen Wesen.

106. P f  anen fas an (k o lv p ls e tro n  e lliu ^u m ) aus H interindien, bildet 
m it dein

107. Spiegelpfau lk .  K sruaa iu i> den Übergang zu den echten Fasanen. 
Je die beiden metallfarbigen Flecken der Schwanzfedern schimmern grünlichblan, 
je die eine der Flügclsedcrn kupferrötlich.

Zweiter Wachtrag zur Hrnis des AaMcingebiets,
umfassend die Zeit vom 1. Juni 1901 bis zum 18. August 1904.

15 D r. F r .  L i n d n e r ,  Tsterwieck am Harz.

(Schluß.)

V I I .  O rd n u n g :

63litor68) S ä n g e r .
47. (74.) I>ti^1l0860pu8 8ld!knl0 i' (IIe6ii8t.), Waldlanbsänger. Ankunft 

1902 am 24. A pril, 1903 am 3. M a i, 1904 am 22. A v ril; am 29. A p ril war 
einer in meinem Garten.

48. (75.) 41i. 1ro6lii1u8 (1,.), Fitis. Ankunft 1902 am 16. A pril, 1903 
am 27. A p ril (sehr spät!), 1904 am 13. A pril. Der F itis  singt auch noch im 
Spätsommer.

49. (76.) 4b. rutu8 (Leeli8l.), Weidenlaubsänger. (Ankunft siehe Tabelle). 
Am 26. M a i 1902 entdeckte mein schon lebhaft ornithologifch interessierter damals 
siebenjähriger Sohn Fritz in den dichtstehenden Wurzelschößlingen eines alten Hasel- 
nnßstrauches in unserem Garten das Nest m it fünf Eiern. Gegen die an dieser 
Stelle häufig durchpassierenden plündernden Katzen schützte ich es durch Umhüllung 
m it weitmaschigem Drahtgeflecht, durch welches die Alten während der B ru t- und 
Anffütterungsperiode unbedenklich hindurchschlüpften. Z u r Nachahmung empfohlen!

50. (77.) 1I)poIni8 b)poIni8 (4,.), Spötter. Den ersten hörte ich 1903 
am 11. M a i, 1904 am 2. M a i.

51. (78.) 4<mo66i>!iÄlu8 pnlu8tr!8 Ke6li8t.. Sumpsrohrsäuger. Am 
8. September 1902 erlegte ch noch einen jungen Sumpsrohrsäuger bei Deersheim.
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